Mt 26,6-13

s. Lk 7,36-50

Salbung in Bethanien

auch das noch –

mit crème de beauté

von einem emphatischen

mädchen gesalbt

und so

wie ein gigolo duftend

im tanzgriff

von madame la mort –

doch er lächelt und dankt

Kurt Marti, in: Razum, Nach Golgatha, Basel 1997, 19

***

Verschwendung

Nur einfach bei dir sitzen

reines Zeit verplempern

Parfum und gelbe Rosen

pures Geld verschleudern

vor einem Brotstück knien

sinnlos Kraft vergeuden

die Schweissfüsse mit Duftöl übergiessen

widerspricht dem rationalen Kalkül

die Liebe aber rechnet nicht

denn sie ist unberechenbar

einen Toten am dritten Tag noch salben

unverständliche Verschwendung

die Liebe aber begreift

weil sie ergriffen ist.

Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter 2002, S. 61

***
Vorsorge

Rechtzeitig habe ich

einbalsamiert, was ich liebte:

damit ich dich eines Nachts,

wenn ich an nichts mehr glaube,

weil alle Wunder verbraucht sind, 

wiederfinde, die harzigen Binden

von meinem Gedächtnis löse,

Ambra und Myrrhe noch einmal 

erinnere, die Betäubung, wann war das, 

als wir uns trennten,

und wieder von Anfang an lerne

zu lieben, was mir

nicht gehört.  
Nick, Dagmar, Gewendete Masken. Gedichte, Aachen 1996 (Rimbaud), S. 40

Die Narde

Die brave Marthe tat, was sie vermocht’,

Sie rupfte, spickte, briet und sott und kocht’,

Sie schob dem Herrn die braunsten Kuchen zu,

Und: „Diesen“, sagt sie, „Herr, versuche du!“

Maria nahte, die den schlanken Krug,

Gefüllt mit einer seltnen Narde trug.

Sie neigt das Knie, den Krug, die Narde floss.

Sie neigt das Herz, das strömend sich ergoss.

In der beseelten Hand Mariens ruht’

Der edle Fuss. Drauf quoll der Narde Flut.

Ihn abzutrocknen, löste sie des Haars

Geschlungnen Knoten. Blond und seiden wars.

Ein spitz Geflüster regte sich am Tisch,

Wie der getretnen Viper scharf Gezisch:

„Das duftet! Tausend oder mehr Denar

Verduften mit! Ich wollt’, wir hättens bar!

Bei Levi legen wirs auf Zins geschwind

Und draus erzögen wir ein Waisenkind – „

„Still,“ sagt’ der Göttliche, „lass unentweiht,

Judas! Wer liebt, verschwendet allezeit.“

Conrad Ferdinand Meyer, in: Erdichtet und erzählt, Hrsg. M. Scharpe, Radius Band II, 2005, S. 139
***
Begegnung mit Jesus – eine Kostbarkeit

Die Begegnung mit Jesus muss etwas sehr Kostbares gewesen sein.

So ist es zu erklären, dass eine Frau auf die Idee kommt, Jesus ihr 

kostbares Nardenöl zu schenken, für das sie ein ganzes Jahr arbeiten 

muss (Mk 14, 8).
(Nach Matthäus 20, 1-16 beträgt der Tageslohn einen Denar, 300 sind dann ein Jahreslohn.) 

Der Duft des Öls entspricht dem Gefühl, das Jesus in ihr geweckt hat.
© Guido Kreppold
***

Salbung

Salben und gesalbt werden.

So dem Ungemach 

unverletzbar 

die künftigen Wunden hinhalten 

gestärkt und begabt 

unverwundbar werden. 

Denn auch Er wurde geheilt. 

Noch bevor Er 

verstarb 

und wieder aufstand 

zu neuem, 

zu ewigem Leben. 

Gesalbt 

auch Er 

bedürftig nach Liebe 

zärtlicher Berührung. 

Verschenken 

den Duft neuen Lebens, 

den du gerochen 

berühren und berührt werden 

geniessen

auch wenn die Armut bleibt. 

Nurmehr draussen bleibt sie 

vor der Tür 

und im Drinnen 

im Haus des Aussätzigen

macht sich leise der Duft des Lebens breit ….

in Betanien 

aus namenloser Hand 

kostbar für immer aufgebrochen. 

Zur Salbung - 

auch dir. 
© Käthi Buschor-Huggel 2010

***

Wenn ihr wirklich wollt

(Markus 14,3-9) Palmarum 

Klaus-Peter K. Kottnik

Diese Geschichte, „die Salbung in Bethanien“, ist eine mich sehr berührende Geschichte in der Bibel. Randvoll mit widerstreitenden Gefühlen, guten wie unguten, zarten und aggressiven. Doch seltsamerweise - oder vielleicht gerade deshalb - hat sie in der Geschichte der Kirchen eher theoretische Diskussionen ausgelöst: 

· Bis zu welchem Grad ist Luxus erlaubt? 

· Wo beginnt Verschwendung? 

· Wie geht man in der Kirche mit Prunk um? 

· Was ist wichtiger: die Arme hochkrem​peln und den Armen helfen oder prachtvolle Gottesdienste feiern? 

Doch diese Alternativen und Fragen treffen den Kern der Geschichte nicht. Es ist eine Geschichte randvoll mit widerstreitenden Gefühlen, guten wie unguten, zarten wie aggressiven. Und in dieser Dynamik möchte ich den Schlüssel zu dieser alten Erzählung finden. 

Die Wissenschaftler unter den Bibelkundigen sind sich nicht einig, ob und bis zu weichem Grad sich Jesus seiner Rolle als Messias Israels bewusst war und ob er sein Sterben in diesem Zusammenhang interpretierte. Wie dem auch sei: In dieser Geschichte liegt 

schon die ganze Schwere dessen, was in Kürze geschehen wird. Die Schatten des Dunkels sind schon zu spüren. Und in dieser unheilsschwangeren Atmosphäre reagieren Menschen unterschiedlich. Die Frau - ihr Name wird nicht mit überliefert - spontan und nah, ohne jede Berechnung. Die Jünger? Sie problematisieren: 

· Geht so etwas? 

· Darf man überhaupt so verschwenderisch sein? 

· Wie passt das zur sonst geforderten Solidarität mit den Armen? 

Aber in ihrem Fragen kommen mir die Jünger gar nicht so vor, als ob es ihnen um eine reife, ethisch korrekte Entscheidung ginge. Bei den Jüngern bricht Aggression durch.
Vielleicht haben sie das Quälende und Unsichere nicht mehr ausgehalten. Parfüm verkaufen und den Armen geben - das ist so schön konkret. Da hat man etwas zu tun. Das kann man abarbeiten. 

Denn: Sich eingestehen, dass man im Moment gar nichts in der Hand hat, hieße, das Gefühl der Verzweiflung aushalten zu müssen. 

Sich klarmachen, dass ein Weg an der Seite eines Menschen, der einem sehr viel bedeutet, zu Ende geht, hieße, das Gefühl der Trauer zuzulassen. Eine Welt gerät aus den Fugen - und die Jünger klammern sich an das, was sie vermeintlich von Jesus gelernt haben, halten sich an Richtigkeiten fest, die hier offensichtlich fehl am Platz sind. Sie tun in dem, was sie tun, Jesus nicht gut. Was diese Jünger angeht, bleibt Jesus in dieser Szene auf eigenartige Weise allein. 

„Man hätte dieses Öl auch für die mehr als dreihundert Silbergroschen verkaufen und das Geld den Armen geben können.“ 

(Mk 14,5) - Psychologen würden das heute als Rationalisierung bezeichnen. - Etwas, das sich vordergründig vernünftig anhört, aber eigentlich ein Schleusentor gegen das dahinterliegende Gefühlschaos darstellt. Die eige​nen Gefühle im Zaum zu halten - das bindet viel Energie, und paradoxerweise dreht man sich dann weit mehr um sich selbst, als man eigentlich möchte. Und entfernt sich von Menschen, die einen brauchen. Die, die das Geld den Armen geben wollten, übersehen den, der direkt vor ihnen arm dran ist. 

Die Frau dagegen tut Jesus in seiner Todesahnung etwas wirklich Gutes. Menschen, die mit dem Tod rechnen müssen, erfahren die Verneinung ihrer Existenz. Neben der Angst davor, wie es ist, einfach nicht mehr da zu sein, brechen Fragen auf: 

· Warum ich? 

· Was habe ich falsch gemacht? 

· Für was werde ich bestraft? 

Ein Parfüm kann helfen, „sich wieder riechen zu können“, es ermöglicht Selbstbejahung in einer bedrückenden Situation. Am Krankenbett, vor schweren Operationen, auch in der Sterbephase ist ein Parfüm auch heute ein gutes Geschenk. 

Die Salbung in Bethanien thematisiert also gar nicht die Spannung zwischen der Solidarität mit den Armen auf der einen Seite im Gegensatz zum Luxusleben auf der anderen. 

Es geht viel mehr um die Spannung zwischen seelischer Blockade und Beziehungsfähigkeit. Jesus fühlt sich in seiner Situation von der Frau verstanden: „Sie hat meinen Leib im Voraus gesalbt für mein Begräbnis“, sagt er. Die Frau hat Augen und Ohren für das, was wirklich kommt. Die Jünger theoretisieren: „Man hätte das Öl ja auch für mehr als dreihundert Silbergroschen verkaufen und das Geld den Armen geben können.“ Das ist ein bisschen so, wie wenn Menschen, die ihren Tod vor Augen haben, allen Mut zusammennehmen und endlich darüber reden wollen - und die am Krankenbett Stehenden ganz schnell sagen: Jetzt warte mal, bis es wieder Sommer wird, dann geht es mit dir auch wieder bergauf. 

Verschwenderische Liebe
Zu Beziehungsfähigkeit gehört, das, was ist, zuzulassen und nicht schön- oder wegzureden. Beziehungsfähigkeit ist die Fähigkeit zum „Da“-Sein. Nicht auf bekanntes Terrain fliehen. 

Beziehungsfähigkeit lässt verschwenden. 

Nicht immer und überall, aber doch hin und wieder. Dann ist nichts zu teuer, wenn es nur dem anderen guttut. Jesus sagt: „Wo das Evangelium verkündet wird in aller Welt, wird man auch das sagen zu ihrem Gedächtnis, was sie jetzt getan hat“ (Mk 14,9). Die ganze Welt soll, wenn sie vom Evangelium hört, auch an das Tun dieser Frau denken. Das bedeutet, dass das, was die Frau tat, ein Schlüssel auch zum Verständnis des Evangeliums überhaupt ist. Denn verschwenderische Liebe gehört zum Evangelium dazu. Es verdankt sich ja selbst einer verschwenderischen Liebe, der Liebe Gottes. Gott berechnet seine Liebe nicht, um sie dann wohldosiert auszu​teilen. Gott liebt, ohne abzuwägen, bei wem sich seine Liebe lohnen würde und wo sie vielleicht vergebliche Liebesmühe wäre. 

Das gilt auch den Jüngern, ihnen, die schon so einen großen Schritt in das Reich Gottes hinein gemacht haben, in deren Kleidern aber noch der Geruch der alten Welt hängen geblieben ist. Nach Ostern werden 

sie über sich hinauswachsen, weil sie begriffen haben: Gott reicht seine Hand, hält verlässlich fest und führt hindurch, auch durch tiefste Dunkelheiten. Und dieser Erfahrung dürfen auch wir trauen: Wenn die Angst in mir hoch kriecht und mir die Sprache verschlägt, wenn ich es kaum aushalten kann und beginne, dumme Sachen zu sagen. Dann darf ich Gottes Liebe wie eine kühle Hand auf meiner Stirn spüren, wie eine Kraft, die mir zu verstehen gibt: Wir werden diesen Weg schon zusammen gehen, und ich werde aufpassen, dass du dabei nicht unter die Räder kommst. 

Wenn ich dadurch die Souveränität gewinne, nicht mehr alles im Griff haben zu müssen, wenn ich dann befreit davon bin, dauernd Abwehrschlachten gewinnen zu müssen - gegen meine Angst vor dem Leben, gegen das Gefühl des Versagens und Kalt-erwischt-Werdens, dann kann ich auch die Menschen in meiner Nähe neu wahrnehmen. 

Von diesem Gehaltensein her möchte ich dann auch den Satz von Jesus an die Jünger verstehen: „Arme habt ihr immer bei euch, und wenn ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes tun.“ (Mk 14,7). Stellt Jesus die Hinwendung zu Armen damit in das persönliche Belieben? Wird Armut zu einem zwar unschönen, aber leider nicht zu beseitigenden Problem erklärt, an dem die Wohlhabenden ihr Gutmenschsein ausleben dürfen? Hatte das Alte Testament nicht viel radikaler und eindeutiger gefordert: „Unter euch soll überhaupt kein Armer sein!“ (5. Mose 15,4)? Deshalb kann Armutsbekämpfung nicht nur eine Sache der persönlichen Betroffenheit sein. Armutsbekämpfung verlangt immer auch eine politische Positionierung. Armutsbekämpfung verlangt allerdings auch persönliche Betroffenheit. 

Menschlichkeit - Angewiesenheit von Menschen auf Menschen 
Denn Menschlichkeit ist Angewiesensein von Menschen auf andere Menschen. Häufig haben wir heute ein anderes Bild. Es ist eher das Bild des autonomen Menschen. Wenn Hilfe heute nicht Hilfe zur Selbsthilfe ist, dann bekommt sie schnell den Beigeschmack von Paternalismus und Bevormundung. Auf der einen Seite natürlich zu Recht. So hat man in der Diakonie des 19. Jahrhunderts die Ein​richtungen, in denen Menschen Hilfe erfuhren, „Rettungshäuser“ genannt. Und das Leitungspersonal dieser Häuser nannte man „Hausmütter“ und „Hausväter“. Und diese Hausmütter und Hausväter wussten oft weit besser als die Betroffenen selbst, was für ihre unmündigen „Kinder“ gut ist. Es war ein wichtiger und notwendiger Schritt, hier zu einem Paradigmenwechsel zu kommen. Zuwendung und Hilfe ist damit aber auch ein wenig diskreditiert worden. Denn trotz aller Wortakrobatik - etwa wenn wir von „Leistungserbringern“ und „Leistungsberechtigten“ statt von „Hilfesuchenden“ und „Helfern“ sprechen, wenn wir statt „Hilfe“ „Assistenz“ sagen - muss man natürlich zugeben, dass es immer ein Hilfegefälle gibt. Das gibt es überhaupt immer, wenn Menschen sich in eine helfende Interaktion begeben, zumindest punktuell. Jeder kennt es sicher im eigenen Leben, dass es Momente gibt, in denen wir nicht auf Augenhöhe agieren, sondern uns der Hilfe eines anderen Menschen anvertrauen müssen. Hilfe anzunehmen, sich helfen zu lassen, das gehört genauso zum Menschsein wie das Helfen. 
Es ist sogar eine besondere Kompetenz. Wie wichtig diese Kompetenz ist, kann man sich verdeutlichen, wenn man auf Menschen stößt, die sich nicht helfen lassen können, die sich oft furchtbar schwertun, weil sie nicht ver​trauen und sich nicht fallenlassen können. Jesus lässt sich in dieser Geschichte fallen und nimmt die Zuwendung an. 

Sich helfen lassen zu können ist das eine. 

Der Impuls, helfen zu wollen, das andere. Die Gesichter derjenigen, die unsere Hilfe brauchen, sind nicht immer schön; die Art, wie sie leben, nicht immer anziehend; ihre Gedankenwelt meist nicht unsere. Wer in Berlin häufig U-Bahn fährt, kennt die Situation, die eintritt, wenn ein Verkäufer der Obdachlosenmagazine „Motz“ oder „Straßenfeger“ zusteigt. Die meisten Passagiere wenden ihren Blick sofort ab, um dem Blick des Bittenden nicht standhalten zu müssen. Man tut in gewisser Weise so, als ob er „Luft“. gar nicht da wäre. Man muss nicht jede Zeitung lesen, man hat auch nicht immer Kleingeld zur Hand - aber die Haltung, einen anderen Menschen keines Blickes zu würdigen, ihn und sein mögliches Schicksal zu ignorieren, das ist es, was demütigt.

In einem Wohlfahrtsverband wie dem Diakonischen Werk der EKD sind wir gewohnt, beim Thema Armut unser Augenmerk auf soziale Strukturen und politische Strategien zu legen. Daran darf sich auch nichts ändern. Mit dem Satz „Unter euch soll überhaupt kein Armer sein“ sagt die Bibel, dass Armut letztlich ein Skandal ist. Und eine Gesellschaft, in der immer mehr Menschen auf Tafeln, Suppenküchen und Umsonst-Läden angewiesen sind, müsste sich eigentlich schämen.

Ich empöre mich - also sind wir!
Doch die gesellschaftliche Dimension von Armut zu erkennen, das kann nicht bedeuten, über das Schicksal Einzelner hinwegzuschauen. Die Frau von Bethanien hat die Not von Jesus erkannt und war an seiner Seite. 

Es hat ihm gutgetan. Sie hat ihm gutgetan. „Arme habt ihr alle Zeit ... „ - das müssen nicht zwingend Menschen sein, die zu wenig Geld haben. Es gibt auch soziale und existenzielle Armut, Vereinsamung und Verzweiflung, Angewiesenheit auf Menschen, die sich an die Seite des Armen stellen und ihn begleiten, ihm guttun. Diese Angewiesenheit wird es immer geben. Sie gehört zum Menschsein dazu, sie macht uns menschlich: „Wenn ihr (wirklich) wollt, könnt ihr ihnen (den Armen) Gutes tun.“ Es geht um dieses kleine Wörtchen „wirklich“ - „wenn ihr wirklich wollt“ -, das den feinen Unterschied zwischen bloßer Theorie und dem echten Leben ausmacht. Denn: „Wenn euch das Thema Armut wirklich umtreibt, dann werdet ihr hinschauen, beistehen und mitfühlen.“ 

Albert Camus prägte den wunderbaren Satz: „Ich empöre mich - also sind wir!“ Ich lasse mich berühren, ich verändere etwas, Gemeinschaft entsteht. So sind Liebe, Zuwendung und klare politische Positionen kein Widerspruch mehr! 

Klaus-Dieter K. Kottnik, geb. 1952, Studium der Theologie in Hamburg und Tübingen, 1984 Gemeindepfarrer und ab 1987 auch Pressepfarrer, 1991-2007 Vorstandsvorsitzender der Diakonie Stetten, 2007-2010 Präsident des Diakonischen Werkes der EKD. 
***

Gottesdienst zum Palmsonntag Mk 14,3-9 / Mt 26,6-13

Leitbild

Der Einzug des Königs

Wochenspruch

Der Menschensohn muss erhöht werden, 

damit alle, die an ihn glauben,

das ewige Leben haben.

Johannes 3, 14b.15

Lesungen

Altes Testament
Jesaja 50, 4-9

Epistel
Philipper 2, 5-11

Evangelium
Johannes 12, 12-19

Predigttext
Markus 14, 3-9

Gruß

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.

Liebe Gemeinde,

Palmsonntag – noch jubelt die Menge; 

doch schon bald werden sie schreien: kreuzige ihn.

Wir schauen in dieser Woche auf den Weg Jesu ans Kreuz. 

Ein Weg, den er gegangen ist aus Liebe zu uns.

Ein Weg für uns und unser Leben.

Gebet des Tages

I.

Barmherziger Gott, 

im Leiden und Sterben deines Sohnes offenbarst du uns deine Liebe. 

Wir bitten dich: 

Gib uns ein offenes Herz, dass wir seine Hingabe annehmen 

und ihm folgen, unserm Herrn Jesus Christus, 

der mit dir und dem Heiligen Geist lebt und regiert 

von Ewigkeit zu Ewigkeit.

II.

Gütiger Vater,

dein Sohn hat die Niedrigkeit unseres menschlichen Lebens 

auf sich genommen und die Todesqual am Kreuz erlitten:

Präge uns seine Kraft und seine Demut ein

und lass uns teilhaben an seiner Erlösung.

Du wirst gepriesen mit ihm in der Einheit des Heiligen Geistes

von Ewigkeit zu Ewigkeit.

III.

Wir wollen dir folgen,

Gott, 

und in deinem Sinne leben.

Wir bitten dich,

hilf uns, 

Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden,

und zu erkennen,

wofür es sich zu leben lohnt,

damit wir deinem Namen Ehre geben.

Hinführende Gedanken

Am Beginn der Passion steht im Markus-Evangelium die Salbung Jesu. Zu diesem Zeitpunkt hat die verschwenderische Tat der Liebe Vorrang vor allgemeiner Ethik (Arme habt ihr allezeit). 

Drei Aspekte der Salbung führe ich in der Predigt aus: 

1. aus Lust und Liebe 

2. aus Verehrung und Liebe 

3. aus Mitleid und Liebe.

Dazu noch weitere Information: 

1. Nardenöl ist teurer Luxus, etwas Schönes für die Sinne. Da schwingt Sinnlichkeit mit. Vielleicht wurde deshalb die Salbung in der Legende Maria Magdalena zugeschrieben. Markus überliefert keinen Namen. 

2. Ein geistlich Gesalbter ist „geweiht“, von Gott beauftragt. 

Die Salbung kann also prophetisch sein und Jesus als Messias (=„Gesalbter“, griech. „Christus“) bekennen und verehren. 

Ein Ausleger schreibt dazu: „Neben der dem Nächsten zugewandten Liebe (hat) auch die Jesus unmittelbar dargebrachte Liebe ihr Recht… Salben können wir Jesus nicht mehr. Aber wir huldigen ihm in Anbetung, Lob und Bekenntnis.“

3. Duftöl wurde auch zur Leichensalbung verwendet. In diesem Sinn wertet Jesus die „Verschwendung“ als letzten Liebesdienst. Egal, ob die Frau intuitiv oder prophetisch erkennt, was Jesus bevorsteht, sie tut das jetzt nötige Werk der Barmherzigkeit an ihm. 

Vgl. Bonhoeffers Gedicht „Christen und Heiden“: 

„Menschen gehen zu Gott in Seiner Not, 

finden ihn arm, geschmäht, ohne Obdach und Brot, 

sehn ihn verschlungen von Sünde, Schwachheit und Tod.

Christen stehen bei Gott in seinem Leiden.“

Predigt Markus 14, 3-9 

Liebe Gemeinde,

in einer Kleinstadt hat ein wohlhabendes Ehepaar der Kirchengemeinde eine sehr große Spende gegeben: 35.000 Euro, zweckgebunden für einen Abendmahlskelch. Sie haben einen Künstler mit dem Entwurf beauftragt. Es soll ein außergewöhnlich edler Kelch werden: ein künstlerisches Unikat, natürlich aus Gold.

In der Gemeinde gibt es heiße Diskussionen: „So eine Verschwendung!“ meint einer. „Einen schönen Abendmahlskelch kriegt man doch auch für ein paar Hunderter! Außerdem haben wir schon zwei, das reicht normalerweise. Dieser neue Kelch ist der pure Luxus.“ 

Eine andere unterstützt ihn: „Ich krieg‘ da wirklich ein schlechtes Gewissen, wenn ich an die vielen Menschen in unserer Gemeinde denken, die von Hartz IV leben müssen. Oder gar die Hungernden in Afrika! Die sollten wir von dem Geld unterstützen, das finde ich viel wichtiger.“ 

„Genau“, pflichtet ihr jemand bei. „Gerade für uns als Kirchengemeinde muss Nächstenliebe an erster Stelle stehen. Schließlich ist Nächstenliebe das Gebot Jesu.“  

Ich kann mir vorstellen, dass die Diskussion hier bei uns ähnlich verlaufen würde. Wie denken Sie darüber?

Ein bisschen anders und doch gar nicht so verschieden ist eine Geschichte, die Jesus mit seinen Jüngern erlebt hat. Hören Sie, was der Evangelist Markus im 14. Kapitel berichtet:

Als Jesus in Betanien war im Hause Simons des Aussätzigen und saß zu Tisch, da kam eine Frau, die hatte ein Glas mit unverfälschtem und kostbarem Nardenöl, und sie zerbrach das Glas und goss es auf sein Haupt.

Da wurden einige unwillig und sprachen untereinander: 

Was soll diese Vergeudung des Salböls? 

Man hätte dieses Öl für mehr als dreihundert Silbergroschen verkaufen können und das Geld den Armen geben. 

Und sie fuhren sie an.

Jesus aber sprach: Lasst sie in Frieden! Was betrübt ihr sie? 

Sie hat ein gutes Werk an mir getan. 

Denn ihr habt allezeit Arme bei euch, und wenn ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes tun; mich aber habt ihr nicht allezeit.

Sie hat getan, was sie konnte; sie hat meinen Leib im voraus gesalbt für mein Begräbnis.

Wahrlich, ich sage euch: Wo das Evangelium gepredigt wird in aller Welt, da wird man auch das sagen zu ihrem Gedächtnis, was sie jetzt getan hat.

Jesus sorgt wieder einmal für eine Überraschung! 

Die Leute, die da schimpfen, haben doch von ihm selbst gelernt, sich um die Armen zu kümmern. 

Aber nun, wo eine riesige Geldsumme verteilt werden könnte, sind die Armen auf einmal nicht mehr so wichtig?  

Nun nennt Jesus die Verschwendung gut und verteidigt diese Frau, die so maßlos und unvernünftig handelt? 

Findet er diesen sündhaft teuren Luxus gar schön? 

Das war gewiss nicht leicht zu verstehen!

I.

Spüren wir dem nach, was die Frau tut: 

Es ist wirklich der pure Luxus: kostbares, duftendes Öl aus der indischen Nardenpflanze gießt sie über Jesus aus. Nicht nur ein paar Tropfen, nein, das ganze Gefäß voll – sie behält nichts zurück. 

Das Haus wird durchdrungen von edlem Duft. Viele schnuppern. 

Es riecht so verlockend und betörend, dieses elegante Parfum. 

Ein Genuss.

Anderen gefällt das gar nicht. Sie fangen an zu rechnen. 

300 Silbergroschen dürfte das Öl wert sein. 300 Silbergroschen, das ist das Jahreseinkommen eines Landarbeiters. 

Wie viel Gutes könnte man damit tun! 

Sie haben ja Recht, diese nüchternen, wirtschaftlich denkenden Moralisten. Aber manchmal muss man das vernünftige Rechnen lassen. Manchmal darf man etwas verschwenden – aus Lust und Liebe. 

So ein Augenblick ist da, als die Frau ihr wertvolles Öl über Jesu Kopf fließen lässt; ihr riesengroßes Geschenk - aus riesengroßer Liebe. 

Darf das sein? 

Darf man genießen, statt an die Armen zu denken? 

Kann Jesus so etwas gewollt haben? 

Offenbar ja! Jesus sagt: Sie hat ein gutes Werk an mir getan. 

Das Wort, das Luther hier mit gut übersetzt, ist nicht dasselbe wie sonst bei „guten Werken“. Es bedeutet vor allem schön. 

Ein Kunstwerk ist „gut“ in diesem Sinn. 

Ein „gutes“ Gemälde - schön anzusehen; 

ein „gutes“ Konzert - genussvoll zu hören. 

Oder eben ein guter Duft für ein schönes Fest. 

Jesu Antwort bedeutet also: „Sie hat mir etwas Schönes geschenkt.“  

Es ist ein Geschenk aus Liebe, ein Geschenk voller Wertschätzung.

Wie auch der Abendmahlskelch, den das Ehepaar gestiftet hat, von dem ich anfangs erzählte. Ein sehr wertvoller Kelch, aus Liebe zu Jesus gegeben. „Wir sind Gott sehr dankbar und wollen unsere Dankbarkeit mit etwas wirklich Wertvollem und Schönem ausdrücken. Sie können es als ein Zeichen unserer Liebe zu Gott verstehen.“ So erklären die beiden selbst ihre Spende.

Etwas Schönes, mit Lust und Liebe geschenkt, das ist Jesus gewiss wert. 

Die einen schenken ihm ihre Loblieder, singen mit Freude zu seiner Ehre. Andere schenken ihm einen beeindruckenden Kirchenbau – von den gotischen Kathedralen des Mittelalters bis zu modernen Autobahnkirchen heute. Immer bauen sie mit Lust und Liebe und großem Einsatz etwas Schönes für Jesus. 

Es gibt viele Möglichkeiten, ihm unsere Liebe zu schenken. Von der Frau mit dem Nardenöl lernen wir: Ein Geschenk der Liebe zu Jesus darf ruhig verschwenderisch sein, es darf Lebensfreude ausströmen, – und Lust und Liebe zu ihm!

II.

Diese Frau handelte aber nicht nur aus Lust und Liebe.

Sie salbte Jesus auch aus Verehrung und Liebe. 

Eine Salbung mit Öl war ein Zeichen großer Ehrerbietung. 

Ein Rabbi konnte solche Ehre erfahren. Vor allem aber ein König. 

Sie kennen vielleicht die Geschichten aus dem Alten Testament, wie der Prophet Samuel erst Saul und später David zum König salbt. Durch das Salben setzt er diese Männer – im Auftrag Gottes – als Könige ein. Die Gesalbten waren von Gott mit ihrem Amt beauftragt. 

Ob die Frau mit dem Nardenöl an diese Geschichten dachte, als sie Jesus so überfließend salbte? Handelte sie in diesem Moment als Prophetin? Wollte sie ausdrücken, dass Jesus der Gesalbte Gottes ist, der wahre König seines Volkes? 

Gut möglich, aber wir wissen ihre Beweggründe letztlich nicht. 

Das außerordentlich kostbare Nardenöl in verschwenderischer Menge würde jedenfalls einer Königssalbung gut anstehen…

Später haben die Jüngerinnen und Jünger diese Salbung so verstanden, als sie glaubten, dass Jesus der „Christus“ ist. 

„Christus“ oder „Messias“, beide Worte bedeuten „der Gesalbte“. 

Wenn seine Jünger Jesus den „Christus“ nennen, dann bekennen sie: Er ist der wahre König Israels, der von Gott gesandte Retter. 

Für die Salbung zu diesem Amt ist das beste Öl gerade gut genug. Die gute und schöne Tat der Frau ist wie ein Bekenntnis. Eine Zeichenhandlung, die deutlich machen soll: Jesus ist der Messias, der Christus. Ob sie es in jenem Augenblick so gemeint hat, wissen wir nicht. Auf jeden Fall aber erwies sie Jesus große Ehre. 

Und das ist gewiss keine Verschwendung. 

Für den Abendmahlskelch des großzügigen Ehepaares gilt das auch. Die beiden sagen: „Beim Abendmahl sind wir mit Jesus verbunden. Die Gemeinschaft mit ihm ist ein großes Geschenk. Deshalb möchten wir für diese Feier einen wirklich schönen Kelch schenken. Für Jesus ist das Beste gerade gut genug, es ist zu seiner Ehre. 

Das kann doch keine Verschwendung sein!“  

Es gibt noch mehr Möglichkeiten, Jesus Ehre zu schenken. Arme unterstützen gehört auch dazu. Jesus hat das ja nicht schlecht geredet, wenn er sagt: Arme habt ihr allezeit bei euch, und wenn ihr wollt, könnt ihr ihnen Gutes tun. Hören Sie die Ironie heraus? „Wenn es euch wirklich um die Armen geht, könnt ihr immer Gutes tun. Aber jetzt seid ihr einfach zu knauserig. Das großzügige Geschenk dieser Frau sollt ihr nicht tadeln, es ist in diesem Moment gut und richtig.“ 

Wir haben heute wie allezeit Arme in unserer Welt und können ihnen im Namen Jesu Gutes tun. Heute ist das durchaus gut und richtig. 

Aber Jesus direkt Ehre zu schenken ist eben auch eine gute und schöne Tat.

Ein kleines Beispiel dafür aus dem Gottesdienst: Die Gemeinde kann das Glorialied richtig kräftig und fröhlich mitsingen - zu seiner Ehre. Oder sie kann ihm ein deutlich vernehmbares Glaubensbekenntnis schenken. Das ist zwar nicht großzügig, aber auch wertvoll. Vor allem, wenn es aus dem Herzen kommt, aus Verehrung und Liebe! 

III. 

Ob die Frau Jesus bewusst zum Messias salben wollte, wissen wir nicht. Jesus selbst versteht ihre schöne Tat in diese Richtung und deutet sie zugleich um, wenn er sagt: Sie hat getan, was sie konnte; sie hat meinen Leib im Voraus gesalbt für mein Begräbnis.  

Jesus versteht ihre Tat tatsächlich als Salbung, nicht nur als duftende Wohltat. Er deutet sie auf seinen Tod hin. Doch das verstanden die Freunde Jesu erst später. 

In der Antwort Jesu ist dies alles verwoben: 

Ja, er ist gesalbt. Er ist der Messias. 

Aber er wird das Volk nicht als Feldherr befreien. Er wird sterben. 

So ist sein Leib nun zum Begräbnis gesalbt. 

Gerade als Sterbender wird er jedoch der Retter sein, der Messias. 

Das ist die göttliche Seite dieser Salbung.

Doch es gibt auch noch eine menschliche Seite: Kurz vor seinem Tod erfährt der Mensch Jesus durch diese Salbung Mitleid und Liebe. 

Er sieht, dass er sterben muss. Die Jünger sehen es noch nicht. 

Doch diese Frau salbt seinen Leib, sie erweist ihm einen letzten Liebesdienst. 

Wenn jemand im Sterben liegt, dann kommen Verwandte oft von weit her, um bei ihm zu sein. Wichtige Termine oder sonstige Hindernisse treten zurück für den letzten Liebesdienst, den sie ihm noch erweisen können. In den letzten Lebensstunden wollen sie ihm beistehen, vielleicht auch noch Wichtiges aussprechen. 

Liebe ist das, was nun noch zählt. 

Was die Frau mit dem Salböl Jesus schenkt, hat auch diese Seite: 

Sie steht dem Menschen bei, der auf seinen Tod zugeht, auf einen schrecklichen Tod voll Qual und Spott. Sie tut ihm noch etwas Gutes: eine duftende Salbung als Wohltat für seinen Leib, der geschunden werden wird. Und eine zeichenhafte Salbung als Wohltat für seine Seele, die Verachtung und Spott ertragen muss. 

Das Salböl ist wie eine kleine Seelen-Schutzschicht gegen seine Anfechtung im Leid: Wenigstens eine hat erkannt, dass er wirklich der gesalbte König der Juden ist. Sie steht ihm im Voraus bei in seinem Leiden. 

Aus Mitleid und Liebe.

IV.

Was diese Frau getan hat, ist der Erinnerung wert. 

Es wird seit Jahrhunderten mit dem Evangelium von Jesus Christus verkündigt - zu ihrem Gedächtnis.

Uns kann ihr Beispiel ermutigen: 

Manchmal darf man nicht rechnen, sondern darf verschwenden – aus Lust und Liebe zu Jesus.

In manchen Augenblicken ist prophetisches Handeln dran – aus Verehrung und Liebe zu Jesus.

Wo Gott ganz in die menschliche Schwäche herabsteigt, da gilt, was  Dietrich Bonhoeffer gedichtet hat: „Christen stehen bei Gott in seinem Leiden.“ Wie die salbende Frau. In Mitleid und Liebe. Amen.

Jesus Christus, wir danken dir, dass du eine außergewöhnliche Tat der Liebe so wert schätzt. Wir bitten dich, lass auch unsere Liebe zu dir wachsen und bunte, vielseitige Früchte tragen.

Amen.

Verfasserin: Pfarrerin Mechthild Bauer, Kirchenbuck 4, 91465 Ergersheim, Tel. 09847/985665

Fürbittengebet

I.

Gott,

du bist als Mensch unter Menschen

den Weg des Leidens gegangen

bis ans Kreuz.

Du kennst unsere Ängste und unsere Nöte.

Du weißt, was Leiden bedeutet.

Darum bitten wir dich

für Kranke, 

die die Hoffnung auf Heilung aufgegeben haben;

für Trauernde,

die mit dem Verlust eines Menschen nicht zurecht kommen;

für Behinderte,

die bei allem, was sie tun wollen, auf fremde Hilfe angewiesen sind;

für Notleidende,

die heute noch nicht wissen, wovon sie morgen leben sollen;

für Asylsuchende,

die sich nach Sicherheit und Geborgenheit sehnen;

für Arbeitslose, 

die ohne Beschäftigung keinen Sinn mehr in ihrem Leben sehen;

für Gescheiterte,

die die Ziele, die sie sich gesetzt haben, nicht mehr erreichen können;

für so viele Menschen,

die nicht ein noch aus wissen

und an ihrem Leid verzweifeln.

Sei du ihnen nahe, Gott,

und schenke ihnen die Kraft

deines tröstenden, deines heilenden,

deines Leben schaffenden Geistes.

Amen.

II.

Lasst uns beten zu Gott, unserem Herrn:

für alle, die Jesus Christus

als ihren Herrn und Heiland bekennen,

dass sie ihm allein vertrauen;

für alle, die nach ihm fragen und ihn suchen,

lasst uns zu Gott beten: Herr, erbarme dich.

Für alle, die erniedrigt und gequält werden,

die krank sind oder im Sterben liegen;

für alle Traurigen und Ängstlichen;

für alle, die leiden in dieser Welt

wie Christus gelitten hat,

lasst uns zu Gott beten: Herr, erbarme dich.

Für die Kirche,

dass sie den Weg ihres Herrn mitgeht;

dass sie sein Wort weiterträgt in unsere Gegenwart;

dass sie seine ewige Zukunft des Lebens verkündigt;

für die ganze Welt, die Jesus geheiligt hat,

indem er in ihr lebte,

dass sie offenbar wird als seine Welt,

in der er lebt und regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit,

lasst uns zu Gott beten: Herr, erbarme dich.

Du willst unser Leben, Gott;

darum reißt du uns durch den Tod hindurch zu dir.

An Jesus Christus können wir es sehen,

erleben und erfahren.

Deshalb bitten wir dich mit den Worten,

die er uns gelehrt hat:

Vater unser…

nach: Friedrich Delius, Eingangs- und Fürbittengebete im Kirchenjahr, mit freundlicher Genehmigung des Verfassers

